Nie gesehen – und doch geliebt  


      Imke Johannson   
          G-de-141

Imke Johannson ist gerne Mutter. Ihr dreijähriger Sohn Finn, ein pfiffiges Kerlchen, hält die junge Frau auf Trab. Doch Imke kennt nicht nur die Freuden des Mutterseins. Ihre großen blau-grauen Augen, mit denen sie auch ohne Worte spricht, wurden in ihrem Leben durch viele Tränen gewaschen. Dadurch ist ihr Blick klarer geworden für die Dinge, die wirklich zählen.
In diesem Interview erinnert sich Imke, wie sie vor fünf Jahren als 22-Jährige den Tod ihrer Mutter erlebte. Und sie lässt uns teilhaben an der Mutterliebe für ihren zweiten Sohn, den sie nur von Ultraschallbildern her kennt. Sie erzählt, was ein so kurzes Babyleben für eine Mutter bedeutet, wie sie Abschied nahm und warum dieses Kind, das sie nie gesehen hat, in ihrem Herzen immer ihr zweiter Sohn bleiben wird.
Kein Zweifel, Leid verändert uns. Es macht uns besser oder bitter, wie es ein alter Spruch sagt. Imke hat Ersteres gewählt und dem Schmerz tapfer ins Gesicht gesehen, bevor er sie überwältigen konnte. Sie hat gelernt, in den Enttäuschungen, die Gott in ihrem Leben zugelassen hat, Chancen zu sehen und wieder Zukunft und Hoffnung zu finden. 

Imke, gibt es eine Erinnerung an Ihre Kindheit, die Ihnen besonders viel bedeutet?
Spontan fallen mir viele ein und dafür bin ich sehr dankbar. Ich kann mich noch an ein besonderes Erlebnis erinnern, als ich etwa zwölf Jahre alt war. Damals kam mein Vater nach einem Streit in mein Zimmer, um sich zu entschuldigen. Er zog eine Tafel Schokolade hervor und meinte: „Komm, jetzt essen wir eine Friedensschokolade zusammen!“ Und das haben wir dann auch gemacht.

Es hört sich an, als ob Sie in einer harmonischen Familie aufgewachsen sind. Vor fünf Jahren ist die heile Welt jedoch zusammengebrochen, als Ihre Mutter an Brustkrebs starb. Wie haben Sie das verarbeitet?
Es war nicht leicht! Auf der einen Seite ist in dieser Zeit mein Glaube an Jesus Christus auf eine Art Probe gestellt worden. Ich habe sehr gehofft, dass meine Mutter wieder gesund wird, habe sehr viel gebetet, gefastet und mit Gott gerungen. Immer wieder habe ich die Verheißungen Gottes in der Bibel gelesen und gebetet: „Jesus, du hast doch alle geheilt, als du auf der Erde warst. Du willst doch nicht, dass Leute leiden und krank sind.“ Nachdem meine Mutter gestorben war, dachte ich, dass es vielleicht meine Schuld wäre, weil ich nicht genug gebetet hätte oder weil ich Gott nicht so wichtig wäre. Es fiel mir schwer zu verstehen, warum Gott mein Gebet nicht erhört hat.
Auf der anderen Seite hatte ich durch den Glauben und das Rechnen mit der unsichtbaren Welt Hoffnung auf die Auferstehung und wusste, dass dieses Leben auf der Erde nicht alles ist. Das war mir eine große Hilfe. Das „Treiben der Welt“ kam mir in dieser Zeit so sinnlos und unwichtig vor. Ein Psalmbeter sagt: „Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden“ (Psalm 90,12). Wenn ich das tue, bekomme ich Maßstäbe, die auch im Angesicht des Todes Bestand haben, im Gegensatz zu den weltlichen Maßstäben wie Leistung, Gesundheit und Spaß. Dadurch kann meine Sichtweise der aus Gottes Augen immer ähnlicher werden. Mir wurde bewusst, dass Gott die Zeit sehr relativ sieht und dass es nach diesem kurzen Leben auf der Erde ein besseres Dasein gibt. Meine Mutter hat immer gesagt: „Für Gott ist es nicht wichtig, wie lange wir leben, sondern in welcher Beziehung wir zu ihm stehen.“ 
Es war mir ein Trost, dass es meiner Mutter nach ihrem Tod viel besser gehen würde, als es ihr hier jemals ging. Das steht ja auch in Offenbarung 21,4: „Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen.“ In dieser ganzen Zeit wusste sie, dass Gott sie trägt und dass nichts sie aus seiner Hand reißen kann.

Wie sind Sie als Familie mit der Trauer umgegangen?
Mein Vater hat uns Kindern sehr offen und ehrlich Anteil an seinen Gefühlen gegeben. Wir haben viel geredet, geweint und uns immer wieder gegenseitig ermutigende Bibelverse und Gottes Verheißungen zugesprochen. Es war für mich sehr wichtig, dass mein Vater diese Trauergefühle und das Weinen zugelassen hat. Er war mir darin ein großes Vorbild.
Für mich war es damals sehr schmerzhaft, nicht immer das Gefühl von Gottes Nähe zu haben. Aber dadurch habe ich auch gelernt, dass mein Glaube nicht auf Gefühlen basiert, sondern auf Gottes Zusagen.

Sie haben erkannt, dass das Leben auf dieser Erde kurz sein kann. Ihre Mutter starb im Alter von nur 50 Jahren. Und vor einem Jahr haben Sie miterlebt, wie der Tod ein Leben noch viel früher beendet hat. Damals starb nach fünf Monaten Schwangerschaft Ihr Baby in Ihrem Bauch. Wie haben Sie diese Zeit erlebt?
In der 21. Schwangerschaftswoche sind mein Mann Olaf und ich zur Ultraschalluntersuchung gegangen. Plötzlich hat uns der Frauenarzt gesagt, dass das Kind in meinem Bauch tot ist. Ab diesem Zeitpunkt habe ich mich wie aus dem normalen Leben herausgerissen gefühlt. Meine schöne, wieder heile Welt war auf einmal zusammengestürzt. Es kam mir alles sehr unrealistisch vor und doch auch so real hart.
Am nächsten Tag musste ich zum Einleiten der Geburt ins Krankenhaus. Im Nachhinein bin ich froh über die körperlichen Schmerzen, weil mir dadurch die Wirklichkeit, nicht mehr schwanger zu sein, klar vor Augen geführt worden ist. Mit den äußeren Schmerzen konnte ich dem inneren Schmerz Ausdruck verleihen.
Schlimm war für mich die grausame Realität, jeden Tag 24 Stunden aushalten zu müssen. Unsere Gesellschaft hat es verlernt, irgendetwas auszuhalten. In den Tagen und Wochen nach der Fehlgeburt war ein großes Durcheinander in meinen Gedanken und Gefühlen, das ging von Leere und Selbstvorwürfen über Antriebslosigkeit bis hin zu Freude an der Natur und dem Mitgefühl von Freunden. Teilweise hatte ich einen starken Ordnungsdrang. Es war, als wollte ich meine innere Unordnung damit ausgleichen, dass ich ständig alles aufgeräumt habe. Dann überfiel mich eine tiefe Traurigkeit, aber gleichzeitig erlebte ich, dass Gott mich ganz fest bei sich hielt. Manchmal habe ich mich gefühlt, als wäre ich von der ganzen Welt verlassen. Dazu kamen natürlich auch körperliche Beschwerden wie in einer Art Wochenbett. Einerseits wollte ich gerne sofort wieder schwanger sein, um alles ungeschehen zu machen und den Schmerz nicht mehr aushalten zu müssen. Auf der anderen Seite wollte ich meiner Trauer Zeit geben. Alles in allem war es ein großes Durcheinander an Gedanken und Gefühlen.

Bestimmt hat dieses Erlebnis die Erinnerungen an den Tod Ihrer Mutter wieder aufgerissen. War es dieses Mal einfacher, mit der Trauer umzugehen?
Obwohl der Tod meiner Mutter wieder hochgekommen ist und ich sie sehr vermisst habe, war ich dieses Mal mehr auf die Trauer vorbereitet. Weil mein Vater mir damals ein großes Vorbild und eine Stütze gewesen ist, konnte ich jetzt auf ein gewisses Reaktionsmuster zurückgreifen. Der Trauerprozess kam mir in beiden Fällen ähnlich vor. Man teilt diese Zeit ja in verschiedene Phasen ein. Am Anfang steht die Schockreaktion, in der man alles gar nicht glauben kann. Danach bricht oft ein richtiges Gefühlschaos aus, man fühlt sich verzweifelt, einsam oder ruhelos. Meist holt einen nach etwa einem halben Jahr die Realität des Verlustes endgültig ein, man hat häufig wenig Energie, ein schlechtes Gedächtnis und ein geschwächtes Immunsystem. Es kann sogar zu Depressionen oder Schlaf- und Essstörungen kommen. Oft bekommt man erst im zweiten Jahr nach dem Todesfall wieder Lust am Leben und schöpft neue Hoffnung.
Ich wusste, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem sich meine Gesichtszüge wieder heben. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich gemerkt, dass meine Gesichtzüge wegen der Trauer nach unten hingen. Erst nach einiger Zeit wurden sie wieder straffer. Jetzt war mir bewusst: Egal, wie lange die Trauer dauert – es kommt die Zeit, in der ich wieder richtig fröhlich sein kann.
Obwohl ich das Baby nie gesehen hatte, war es doch ein Teil von mir gewesen. Der Frauenarzt hatte zwar gesagt, ich solle es mehr als ein „Schwangerschaftsprodukt“ sehen, aber durch unser erstes Kind wusste ich genau, was mir genommen war. Und doch war die Trauer anders als beim Tod meiner Mutter, denn ich konnte mich nicht an eine Person erinnern, nicht an gemeinsame Erlebnisse oder Berührungen. Die Erinnerungen an das Kind waren ganz anders, weil auch die gemeinsame Zeit viel kürzer gewesen war. Doch der Schmerz war trotzdem tief.

Wie haben Sie mit anderen über Ihr verlorenes Kind und Ihre Trauer geredet?
Olaf und ich haben diesem Kind einen Namen gegeben – Filip. Für uns war es unser zweites Kind. Wenn man Fotos von Feten sieht, wird einem klar, dass sie richtige Lebewesen sind und damit auch ein Recht auf einen Namen haben. Viele Leute haben mich nach der Fehlgeburt getröstet und Anteil genommen. Unsere Freunde waren betroffen und haben ihr Mitgefühl gezeigt, indem sie vorbeigekommen sind oder Karten geschrieben haben. Andererseits habe ich auch bei einigen Menschen gemerkt, dass sie ungeborene Babys nicht als Kinder anerkennen und kein Verständnis für Trauergefühle haben. Manche Leute haben gesagt: „Du bist ja noch jung und kannst noch viele Kinder kriegen!“, oder „Es gibt Schlimmeres!“ Wahrscheinlich haben einige gedacht: „Ich weiß gar nicht, warum sie sich so anstellt. Bald wird sie wieder schwanger, und dann ist alles gut.“ Den meisten ist nicht bewusst, dass dieses Kind wirklich ein Teil von einem selbst war. Das liegt bestimmt auch daran, dass in der Gesellschaft nicht viel darüber gesprochen wird. Obwohl viele Frauen eine Fehlgeburt erleben, gibt es kaum Bücher zu diesem Thema. In den Buchhandlungen sind die Regale zum Thema „Schwangerschaft“ voll, aber zum Thema „Fehlgeburt“ findet man gerade mal zwei oder drei Bücher.

Weil viele Ihren Schmerz nicht nachvollziehen konnten, waren Sie auf sich alleine gestellt. Wie haben Sie Trost gefunden?
Es war ein langer Prozess. Immer wieder habe ich in der Bibel das Buch Hiob gelesen. Ich finde es faszinierend, dass Hiob Gott fast die gleichen Fragen stellt, die auch mich bewegt haben. Es hat mich in dieser Zeit sehr beschäftigt, wie das Leid in der Welt aus Gottes Augen aussieht, ob er es zulässt oder schickt. Hiob gibt sich nicht mit einer schnellen Antwort auf diese Frage zufrieden. Er benimmt sich schon fast frech Gott gegenüber. Doch obwohl er keine Antwort bekommt, wird er ganz klein, als Gott sich ihm offenbart. Plötzlich wird ihm klar, dass Gott der perfekte und allmächtige Herrscher über alles ist (Hiob 38,2–5; 40,2–4; 40,7–14; 41,1–3). Es ist wichtig zu erkennen, dass Gottes Gedanken höher sind als unsere (Jesaja 55,8–9; Prediger 8,16–17) und dass sein Denken unseres übersteigt (Hiob 42,1–6). Wenn ich mir durch Lob und Anbetung Gottes Größe bewusst mache und auf das schaue, was er getan hat, dann kann ich ruhig werden und ihm alles überlassen – auch wenn ich keine hundertprozentige Antwort bekomme. Während meiner Trauer habe ich begriffen, was es heißt, dass Gott der Herr über Leben und Tod ist. Es liegt in seiner Hand, Leben zu schenken oder zu nehmen. Ich darf wissen, dass er alles perfekt geschaffen hat. Auch wenn ich momentan manche Dinge nicht verstehe, bleibt diese Wahrheit bestehen.
In diesem ganzen Trauerprozess ist es mir zeitweise schwer gefallen zu beten. Ich habe einfach nicht gewusst, was oder wie ich beten soll. Da habe ich mich erinnert, dass die Jünger Jesu ihn auch einmal gefragt hatten, wie sie beten können, und er ihnen das „Vaterunser“ gegeben hat (Lukas 11,1–4). Ich habe diese Worte dann sehr bewusst gebetet – und gemerkt, wie viel darin steckt: der Blick auf die Herrlichkeit Gottes, das Wissen, dass dieser Gott zugleich unser liebender Vater ist. Dann auch das Angebot, ihn um unsere alltäglichen Dinge zu bitten, und um die Vergebung unserer Schuld. Am Schluss steht wieder die Anbetung.
Um Ordnung in meine Gedanken zu bringen, bin ich eine Woche allein an die Ostsee gefahren. In diesen Tagen habe ich ein Buch für Filip angelegt. Darin habe ich meine Gedanken aufgeschrieben und Fotos von Feten bis zur 21. Schwangerschaftswoche, Ultraschallbilder und Postkarten von Freunden eingeklebt. So habe ich eine Erinnerung an die sehr kurze Zeit, die Filip in mir war.
Dieses „Trostbuch“ hat den Vorteil, dass ich hineinschauen und darin lesen kann, wenn mich der Schmerz über den Tod unseres zweiten Kindes überfällt. Aber ich kann es auch wieder zuklappen. Natürlich ist es nicht möglich, meine Trauer einfach abzuschalten, aber ich kann mir bewusst sagen, dass ich jetzt eine Pause von den schmerzhaften Gedanken brauche.

War es schwer, diese Situation als Ehepaar zu verarbeiten? Haben Sie gemeinsam getrauert oder jeder für sich allein?
Olaf und ich haben auf verschiedene Arten getrauert und den Tod von Filip nur teilweise gemeinsam verarbeitet. Das liegt vor allem daran, dass wir in einigen Bereichen unterschiedlich sind. Außerdem hatte Olaf in dieser Zeit sehr viel zu tun und konnte sich kaum eine Pause gönnen. Dadurch ist er schneller in den Alltag zurückgekommen. Er hat sich verantwortlich gefühlt und gedacht, er müsse stark sein, um mich zu trösten und körperlich und seelisch zu unterstützen. Doch das habe ich gar nicht erwartet. Auch andere Leute haben meist mehr an mich gedacht als an ihn.
Anfangs haben wir oft über die Trauer gesprochen und uns viel Zeit an den Abenden genommen. Ich wollte gern viel reden – immer und immer wieder. Ständig sind mir neue Gedanken gekommen, die ich Olaf mitteilen wollte. Doch durch den Wirrwarr in mir war das für ihn auch anstrengend.
Meiner Meinung nach besteht eine engere Verbindung zwischen der Mutter und dem ungeborenen Kind als zwischen dem Vater und dem Baby. Ihr ist das Kind durch die Schwangerschaft gefühlsmäßig näher.

Was bedeutet eine Freundin in dieser Situation?
Meine Freundin, die ein Kind im Alter von Finn hat, war in dieser Zeit auch schwanger gewesen. Genau einen Monat nach mir verlor sie ihr Baby, nachdem es nur eine Stunde gelebt hatte.
Da wir fast zeitgleich Ähnliches erlebt hatten, haben wir eine Art Selbsthilfegruppe gebildet. Wir konnten Stunden lang über unsere Trauer reden, und es wurde keiner zu viel, weil es uns eben beide betraf. Immer wieder haben wir einander neue Erkenntnisse mitgeteilt, wenn die eine einen besonderen Bibelvers, ein Gedicht oder ein Lied entdeckt hatte. Und gemeinsam haben wir uns durch das Chaos an Gefühlen und Gedanken gekämpft. Es hat gut getan, jemanden zu haben, der das eigene Weinen ertragen konnte. Da zu sitzen und zuzusehen, wie jemand weint, fällt einem unbeschreiblich schwer, wenn man selber nicht betroffen ist. Es hat uns sehr geholfen, diese Möglichkeit zu haben und einander den Schmerz zu tragen.

Nicht viele haben das Vorrecht, eine solch enge Freundin zu haben. Wie können Außenstehende einer Familie bei so einem Verlust Trost und Hilfe geben?
Zuerst einmal ist es wichtig, Mitgefühl zu zeigen und sich nicht aus Angst zurückzuziehen. Das Entscheidende ist zuzuhören, wenn der Trauernde reden will, und ihn nicht mit ein oder zwei Sätzen zu trösten. Man sollte versuchen, es auszuhalten, dass der andere trauert, und zu respektieren, dass er diese Zeit braucht. Oft ist es schwer zu erkennen, in welcher Phase der Trauernde gerade ist und was er braucht. Es gibt Situationen, in denen er vielleicht von einer Geste genervt ist, die man ihm entgegenbringt, doch schon einen Tag später freut er sich darüber. Trotzdem ist es immer besser, das Geschehene nicht zu ignorieren, auch wenn man nicht weiß, was man sagen soll. Es ist wichtig, einfühlsam zu sein und herauszufinden, wie der andere reagiert.

Wie sollten wir im Hinblick auf den Tod den heutigen Tag mit Gott und unserer Familie leben?
Es ist entscheidend, die eigenen Maßstäbe so formen zu lassen, dass sie auch im Angesicht des Todes Bestand haben und sich nicht als sinnlos erweisen. Das bedeutet, seine Zeit und Energie an Gottes Maßstäben auszurichten.
Mir ist klar geworden, dass es ein Geschenk ist, Kinder anvertraut zu bekommen. Und deshalb sehe ich es als meine erste Aufgabe an, mich um sie zu kümmern.
Olaf und ich haben uns entschieden, dass ich zu Hause bleibe, so lange unser Sohn Finn eine Bezugsperson braucht. Da er unser Kind ist und ich die finanzielle Freiheit dazu habe, möchte ich die Aufgabe seiner Betreuung selbst übernehmen. Ich weiß nicht, warum das jemand anderes machen sollte. Schließlich wird ein Kind in den ersten drei bis vier Jahren am stärksten geprägt, und deshalb möchte ich versuchen, ihn in dieser Zeit so gut ich kann zu erziehen. Wenn ich arbeiten gehen würde, müssten alle in der Familie „funktionieren“. Es darf keiner krank werden oder etwas Unvorhergesehenes passieren, sonst gibt es ein großes Durcheinander, und das wirkt sich negativ auf das Kind aus.
Außerdem macht es mir viel Freude, zu Hause zu bleiben. Ich habe gemerkt, dass der entscheidende Punkt meine Einstellung gegenüber Finn ist. Wenn ich mich auf ihn konzentriere und mich auf seine Gedankenwelt einstelle, dann empfinde ich sehr viel Liebe für ihn, und es macht mir Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Doch wenn ich viel zu tun habe, muss er nebenher laufen. Dann hoffe ich, dass er möglichst brav mitmacht. Schon wenn das Schuhe-anziehen zu lange dauert, bin ich genervt und brause auf.

Ich finde es aber auch wichtig, einen Ausgleich für Haus und Kind zu haben. Olaf und ich sind Mitarbeiter im Jugendkreis unserer Gemeinde. Dort kann ich mich mit anderen Menschen und ihren Gedanken auseinander setzen. Das bereichert ungemein und bewahrt mich davor, mich nur um mich selbst zu drehen und meine eigenen Bedürfnisse in den Vordergrund zu stellen. Außerdem ist es eine gute Möglichkeit, auch dann, wenn das eigene Kind noch sehr klein ist, anspruchsvolle Gespräche zu führen, und nicht den ganzen Tag „ei tei tei“ und „dada“ zu sagen.

Imke, als Sie ein junges Mädchen waren, hat Ihr Vater Sie mit einer „Friedensschokolade“ getröstet. Am Anfang haben Sie erzählt, was für eine schöne Erinnerung das für Sie ist. Gibt es etwas, dass Ihnen der himmlische Vater in der harten Zeit Ihres Lebens wie ein Stück Schokolade entgegengestreckt hat? 
Ja! „Denn ich weiß wohl, was ich für Gedanken über euch habe, spricht der Herr: Gedanken des Friedens und nicht des Leides, dass ich euch gebe Zukunft und Hoffnung“ (Jeremia 29,11). Diese Worte sind für mich wie die Antwort Gottes, dass ich nicht alles verstehen muss und manches offen bleibt. Aber ich kann ihm trotzdem vertrauen, weil er perfekt ist.
Ich weiß, dass – egal was passiert – ich immer in Gottes Händen bin und er für mich sorgt. Diese Hände sind gut und fürsorglich und lassen mich nicht los. Darüber gibt es noch eine schöne Bibelstelle – auch ein Stück Schokolade –, die mich tröstet: „Jetzt aber bleibe ich immer bei dir, und du hältst mich bei der Hand. Du führst mich nach deinem Plan und nimmst mich am Ende in Ehren auf (Psalm 73,23–24). Die Worte „nach deinem Plan“ habe ich in meiner Bibel dick unterstrichen. Durch die Schwierigkeiten habe ich gelernt, Gott zu vertrauen, dass er einen guten Plan für mein Leben hat. 

Als wir uns nach dem Interview verabschieden, dreht Imke sich noch einmal um und schaut zurück. Ihre Augen leuchten. Sie weiß wohl, dass Gott einen guten Plan für ihr Leben hat.

Elisabeth Mittelstädt und Saskia Barthelmeß
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